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KOLUMNE – ZWISCHEN BERG UND BERN

Das Monster in mir (keine Horrorgeschichte – auch keine Kindergeschichte)

Vor ein paar Wochen im Zug von Interla­

ken nach Bern. Ich war auf dem Heimweg 

aus dem Studio von Radio BeO. Eigent­

lich hätte das Interview an der Thuner 

Agri Messe stattgefunden, aber die war 

tags zuvor geschlossen worden, wegen 

Corona. Ich stieg in den Zug ein und 

suchte einen freien Platz. Oh, war ich 

eben weitergegangen, um nicht in der 

Nähe der beiden Chinesen sitzen zu müs­

sen? Ja, war ich.

Ehrlicherweise: Ich kann Chinesen op­

tisch nicht von Japanern oder Koreanern 

unterscheiden. Mir fehlen die Begegnun­

gen, dank denen ich die Merkmale er­

kennen könnte. Möglicherweise bin ich 

Indonesiern ausgewichen, aus der Be­

fürchtung, sie könnten Chinesen sein und 

das Coronavirus verbreiten. 

Diese Sorge war vermutlich unbegründet. 

Das wusste ich, und viele Stunden Nach­

richten zum Thema später weiss ich es 

nun erst recht. Ich habe mich aber trotz­

dem seither nie mehr im Zug in die Nähe 

von Asiaten gesetzt. (Ich meide auch die 

Menschen mit glasigen Augen, roten 

Nasen oder allgemein etwas ungesundem 

Teint. Und zucke zusammen, wenn je­

mand im Bus hustet.) Nun muss ich nicht 

allzu streng mit mir sein: Ich beschimpfe 

diese Leute nicht, werfe niemanden aus 

dem Zug und zeige nicht mal mit dem 

 Finger.

Aber ich kann immerhin ehrlich zu mir 

sein: Auch ich habe das Monster in mir.

Stellen wir uns kurz eine Welt vor ohne 

Zugang zu guten Informationen: Eine 

schwer bis tödlich verlaufende neue 

Krankheit macht die Runde. Nehmen wir 

an, die Verbreitung der Krankheit hätte in 

China begonnen. Aber das wüssten wir 

nicht. Wir wüssten nur, dass sie bei uns 

zuerst im Zusammenhang mit Asiaten 

aufgetreten ist. Und da wir alle genauso 

unerfahren wären darin, Japanerinnen 

von Chinesinnen zu unterscheiden, würde 

sich bald die Meinung festigen, Asiaten 

machen uns krank. Wie lange würde es 

dauern, bis wir sie aus den Städten ver­

treiben, im Keller in Quarantäne sperren, 

ihre Häuser anzünden würden? Erinnern 

Sie sich auch an den Geschichtsunter­

richt, an den mittelalterlichen Vorwurf, die 

Pest komme von den Juden? An die Fol­

gen solcher Unterstellungen bis in die 

heutige Zeit hinein? Wir können Monster 

sein.

So ist es nun nicht. Ich habe den Zugang 

zu den Informationen. Ich weiss, wie eine 

Grippe sich verbreitet und dass sie sich 

weder für die Hautfarbe noch für die Re­

ligion der Menschen interessiert. Aber 

dieses irrationale Element habe ich in mir: 

Ich setze mich nicht zu den Asiaten. Es ist 

ein Impuls, der nicht aus Vernunft ent­

steht. Ich bin nicht der einzige irrationale 

Mensch. Es gab keinen vernünftigen 

Grund, in den letzten Wochen in der Stadt 

Bern nicht mehr italienisch essen zu 

gehen. Es ist trotzdem passiert. Es ist im 

grossen Bild nicht so schlimm. Aber Co­

rona führt vor, dass wir zu ziemlich irrati­

onalen Impulsen fähig sind, auch in un­

serer hochinformierten und gebildeten 

Zeit. 

Ich verurteile mich nicht für meine irrati­

onalen Impulse. Ich kenne sie schon 

lange. Ohne mich dafür zu entscheiden, 

habe ich etwa Vorurteile gegen Men­

schen, die abweichen von unserer 

Schweizer Norm, sei es rein äusserlich 

oder in ihrer Art aufzutreten. Mein Vorur­

teil ist das eine. Wenn ich mich für meine 

irrationalen Impulse beurteilen müsste, 

bin ich das Monster. Aber – um in der Ge­

richtssprache zu bleiben – ich glaube, 

erst mein Urteil ist relevant: dass ich die 

Verhandlung führe in mir, dass ich Fakten 

zulasse bei der Verhandlung, dass mein 

Urteil und mein Handeln nicht vom Vorur­

teil bestimmt werden, sondern vom Er­

gebnis dieses (Denk­)Prozesses.

Ich vermute, wir werden einige Gelegen­

heiten haben in den seltsamen Wochen, 

die jetzt kommen, unseren Impulsen zu 

begegnen. Ich wünsche uns viel Behut­

samkeit, Solidarität und Liebe. Und den 

standfesten Glauben daran, die herzliche 

Dankbarkeit dafür, dass die anderen ihre 

Monster auch im Zaum halten.

Zu viel von sich erwarten muss man ja 

nicht. Ich habe die Indonesier (oder doch 

Chinesen?) im Vorbeigehen freundlich an­

gelächelt. Freundlichkeit ist immer ein 

guter Anfang. CHRISTOPH TRUMMER

WWW.TRUMMERONLINE.CH

Neues Standbein fürs 
Plus-Werk

REICHENBACH An der Alten Strasse 
werden nun auch Klettergriffe und Klet-
terwände für Kinder hergestellt. Damit 
hat sich das Plus-Werk um einen zusätz-
lichen Geschäftszweig erweitert. Das 
sozial-wirtschaftliche Unternehmen 
bietet berufliche Brückenangebote für 
Personen in schwierigen Umständen.

KATHARINA WITTWER

«Wir schaffen Brückenangebote für Ju-
gendliche und Erwachsene, welche ‹die 
Kurve nicht kriegen›», erklärt Frans 
Nota, Geschäftsführer des Plus-Werks. 
Seit eineinhalb Jahren erledigt die Klein-
firma mit Sitz in Reichenbach Schrei-
ner-, Garten- und Gebäudeunterhaltsar-
beiten oder unterstützt ein Geschäft bei 
einem Renovierungsauftrag. «Wir ver-
langen marktübliche Preise und sind 
keine Konkurrenz. Im Gegenteil: Wir 
führen auch Aufträge für Firmen aus, 
wofür ihnen die Kapazität fehlt», betont 
Nota. Gemeinsam mit Ehefrau Rianne 

(Sozialpädagogin) und einem Schrei-
ner / Arbeitsagogen kann er auf einen 
schönen Erfolg zurückblicken: Nachdem 
sie einen jungen Mann ein Jahr lang im 
Arbeitsalltag und in der Freizeit beglei-
tet hatten, begann dieser letzten Som-
mer eine Lehre in einer Autogarage. Lei-
der klappe es nicht immer und ein 
Versuch müsse auch mal abgebrochen 
werden, bedauert das Team. 

«Als uns vor rund einem Jahr die Her-
stellung und der Vertrieb von Klettergrif-
fen und -wänden angeboten wurde, 
winkten wir ab, denn wir waren noch 
mit dem Aufbau unserer Firma beschäf-
tigt», erzählen Frans und Rianne Nota. 
Doch als der bisherige Produzent kürz-
lich auf sie zukam, ergriffen sie die Ge-
legenheit. In der Werkstatt an der Alten 
Strasse in Reichenbach mussten einige 
bauliche Anpassungen vorgenommen 
und Lagerraum musste geschaffen wer-
den. Inzwischen ist die Firma «Dein 
Klettershop» in ihren Händen. Für den 

administrativen Mehraufwand und den 
Onlineverkauf wurde eine zusätzliche 
Teilzeitstelle geschaffen. 

200 Modelle in 8 Farben
Körperliche Arbeit ist nicht für jeder-
mann geeignet. Eine physisch leichtere 
Tätigkeit ist das Giessen von Griffen für 
Kletterwände. Wichtig sind dabei eine 
ruhige Hand sowie exaktes und saube-
res Arbeiten. Zur Veranschaulichung de-
monstriert der Geschäftsinhaber den 
Vorgang gleich selbst. Für die Masse 
werden vier verschiedene Zutaten in 
genau vorgeschriebenem Verhältnis ge-
mischt und mit einem Rührwerk mittels 
Akkubohrer gut verrührt. Anschlies send 
wird die zähflüssige Masse in Silikonfor-
men gegossen. Nach dem Trocknen wer-
den die Griffe entnommen, gereinigt und 
geschliffen. Produziert werden gegen 
200 Modelle in 8 verschiedenen Farben. 
Auf Bestellung werden in Reichenbach 
auch komplette Kletterwände für drin-
nen oder draussen angefertigt und ver-
schickt. Kunden sind Kitas, Kindergär-
ten, Physiotherapeuten, Gemeinden (für 
Spielplätze) oder Private. Zudem können 
Kletterwände für Spielfeste oder Märkte 
gemietet werden. 

«Wir haben viele Ideen», deutet Ri-
anne Nota für die Zukunft des Plus-
Werks an. Bis diese in Tat umgesetzt 
sind, fliesst noch viel Wasser die Kander 
hinunter. 

Mehr Infos finden Sie in unserer Web-Link-Über-

sicht unter www.frutiglaender.ch/web-links.html 

Was ist Plus-Werk?
Plus-Werk ist ein gemeinnütziges 
Dienstleistungsunternehmen mit 
dem Ziel, Menschen mit besonderen 
Bedürfnissen in einer geregelten Ta-
gesstruktur zu fördern und sie auf 
dem Weg in ihre berufliche und so-
ziale Zukunft zu begleiten. In Rei-
chenbach können maximal vier Per-
sonen für einige Wochen oder 
mehrere Monate unter Begleitung 
Arbeiten ausführen und Anerken-
nung erleben. Bei Bedarf wohnen 
die Teilnehmer in einer Pflegefami-
lie. Plus-Werk arbeitet eng mit Hei-
men, Sozialämtern, dem RAV oder 
Pflegefamilienvermittlungsorgani-
sationen zusammen. Mit dem Erlös 
aus den getätigten Arbeiten finan-
ziert sich Plus-Werk zum grössten 
Teil selbst. WI 

Soziales Lernen ist 
ein Kinderspiel
KANDERSTEG Was Hänschen früh lernt, 
kann Hans immer mehr. So könnte man 
den Grundgedanken der «Chindernamis» 
zusammenfassen, welche die OKJA Nie-
sen im Schulhaus Kandersteg während 
der Schulwochen jeden Donnerstag 
durchführt. Die Kinder lernen im Spiel, 
sich selbstwirksam einzubringen und 
Verantwortung zu übernehmen.

KARIN SPRECHER

Wie David und Goliath stehen sie da. Links 
das Mädchen, klein, fein und zart. In sei-
ner Hand trägt es aber keine Steinschleu-
der, sondern einen rosaroten Luftballon. 
Rechts steht der Junge. Jahre älter, gross 
und kräftig. Er wartet auf den Wurf. Fängt 
er den Ball, darf er weiterspielen. Fängt er 
ihn nicht, muss er sich hinsetzen. So lau-
ten die Regeln des Sitzballs, bei dem 14 
Kinder und Jugendliche im Alter von 5 bis 
12 Jahren mitspielen. Ungleich – unfair? 
Weit gefehlt. Das Mädchen täuscht an, zielt 
klug und zwingt damit den Jungen bis 
zum Ende des Spiels auf den Boden. Ort 
des Geschehens: die Turnhalle Kander-
steg. Anlass: der «Chindernami», welcher 
während der Schulwochen jeden Don-
nerstagnachmittag von der Offenen Kin-
der- und Jugendarbeit Niesen (OKJA) 
durchgeführt wird. Jugendarbeiterin Julia 
Niederberger leitet die zweistündigen 
Treffen, an denen gespielt, gebastelt, ge-
tanzt aber auch ein Film gezeigt wird. Die 
Kinder bestimmen das Was und Wie und 
lernen dabei an alltäglichen Situationen, 
wie sie sich selbstwirksam einbringen 
können, und dass sie für ihr Handeln auch 
Verantwortung übernehmen müssen – 
wichtige Fähigkeiten für das spätere 
Leben.

Bunt durchmischt in jeder Hinsicht
Seit 2017 finden in Kandersteg die «Chin-
dernamis» statt. Es ist ein offenes und kos-
tenfreies Angebot, die Kinder können mit-
machen oder nicht, ohne sich vorher 
an- oder abmelden zu müssen. Nicht nur 
im Alter, sondern auch hinsichtlich der 
Herkunft sind die Kinder bunt durch-
mischt. Einige leben seit ihrer Geburt in 
Kandersteg, andere sind mit ihren Fami-
lien aus Deutschland, Portugal oder vom 
weit entfernten Russland hergezogen. 
«Kandersteg hat einen Ausländeranteil 
von über 20 Prozent», weiss Julia Nieder-
berger. «Die Zusammensetzung der Grup-
pen am ‹Chindernami› widerspiegeln die-
ses Verhältnis.» Den Kindern ist es egal. 
Für sie zählt der gemeinsame Spass. Sie 
organisieren sich in immer wieder neuen 
Gruppen, helfen einander beim Aufstellen 
von Turngeräten, bauen aus Matten Bur-
gen oder kreieren einen bunten Flyer, wel-
cher die Daten der nächsten «Chinderna-
mis» kundtut. Sprachbarrieren gibt es 
nicht. Fehlt einem Kind das nötige 
Deutsch, dolmetschen die anderen. Ent-
weder in der Muttersprache, in Englisch 
oder in einer Gebärdensprache, die alle 
verstehen. Der «Chindernami» ist nur 
eines von vielen Projekten, mit denen die 
OKJA Niesen den Leistungsauftrag des 
Kantons Bern erfüllt: Kinder und Jugend-
liche in die Gesellschaft integrieren und 
ihnen eine Stimme geben.

Zu den Projekten der OKJA Niesen gehören unter 
anderem auch das Tonstudio Reichenbach, Park-
our-Training, das Präventionsprojekt «Mein Kör-
per gehört mir» oder die Begleitung der Jugend-
treff-Teams in Reichenbach und Frutigen. Mehr 
erfahren Sie in unserer Web-Link-Übersicht unter 
www.frutiglaender.ch/web-links.htmlExaktes Giessen ist bei den Silikonformen für die Klettergriffe gefragt.  BILD KATHARINA WITTWER

Julia Niederberger studiert an der Hochschule Luzern Soziokulturelle Animation. Am «Chindernami» 
ist sie für die Kinder überall präsent, lässt ihnen aber freien (Spiel-)raum.  BILD KARIN SPRECHER


